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Die Schweiz gehört gemäss
World Happiness Report zu den
glücklichsten Ländern derWelt.
Sie belegt Rang neun – und liegt
damit deutlich vor Deutschland
und Österreich. Der Report ba-
siert auf Umfragen zur Lebens-
qualität und auf messbaren In-
dikatoren: Bruttoinlandprodukt
pro Kopf, soziale Unterstützung,
die Erwartung an gesunden Le-
bensjahren und die Möglichkeit
zu freien Entscheidungen.

Die Lebensumstände sind also
für ein Gros derMenschen in die-
semLand sehr gut.Doch das sind
in erster Linie die objektiven
Faktoren. Anders sieht es auf
persönlicher Ebene aus.

Rund eine von zehn Personen
in der Schweizwurde in den ver-
gangenen zwölf Monaten in Zu-
sammenhang mit der psychi-
schen Gesundheit beraten oder
behandelt. Das stellt das Schwei-
zerische Gesundheitsobservato-
rium in seinemBericht 2023 fest.

10 Prozent – das ist zwar im
Vergleichmit anderenwestlichen
Ländern eherwenig. Dabei zeigt
sich jedoch ein deutlicherUnter-
schied zwischen den Generatio-
nen: Bei den 18- bis 34-Jährigen
erhielten fast 15 Prozent eine Be-
handlung, bei den 35- bis 49-Jäh-
rigen rund 14 Prozent und
bei den über 65-Jährigen nur
7 Prozent.

Mehr Fälle oder einfach
mehr Diagnosen?
Vor allem bei jungen Frauen
steigt die Nachfrage nach psy-
chischer Betreuung.Das belegen
sowohl Statistiken aus der
Schweiz als auch aus anderen
Ländern. Sie leidenvermehrt un-
ter Angstsymptomen, Depressi-
onen und sozialen Phobien.

Die entscheidende Frage da-
bei ist: Gibt es mehr junge Men-
schen mit depressiven Sympto-
men – oder nehmen lediglich
mehrvon ihnen eine Behandlung
in Anspruch?

Michael Kaess ist Experte für
die Psyche junger Menschen. Er
ist Chefarzt und Direktor an der
Universitätsklinik für Kinder-
und Jugendpsychiatrie und Psy-
chotherapie in Bern, die zu den
Universitären Psychiatrischen
Diensten gehört. Ein Anruf bei
ihm zeigt, dass dieAntwort kom-
plex ist.

«Die Daten belegen, dass seit
der Pandemie die depressiven
Störungen bei Jugendlichen und
jungen Erwachsenen zuneh-
men», sagt er. Gleichzeitig wür-
den aber auch mehr Leistungen
in Anspruch genommen, und
zwar noch mehr, als aufgrund
der gestiegenen Krankheitslast
zu erwarten wäre. Diese beiden
Faktoren – gesteigerte Not und
zunehmendeNachfrage – poten-
zieren sich laut Kaess gegensei-
tig.Und dies führt dazu, dass vie-
le Kliniken in der Schweiz an ihre
Grenzen kommen.

Es sei aber keineswegs so,
dass junge Menschen wegen je-
der kleinen Verstimmung zum
Facharzt rennenwürden, betont
der Chefarzt. «Der sogenannte
Helpseeking-Gap ist nachwie vor
enorm.» Ein Beispiel: Nur 25
Prozent der suizidalen Jugendli-
chen suchten sich professionel-
le Hilfe.

Das sei fatal: «Stellen Sie sich vor,
Schweizer Spitäler könnten nicht
jedem Krebspatienten Hilfe an-
bieten. Das würde nicht akzep-
tiert. In der Psychiatrie ist es je-
doch genau so.»

Adoleszenz war schon
immer anfällige Phase
Auf die Frage, ob die Generation
Z einfach weniger widerstands-
fähig sei als frühere Generatio-
nen, reagiert Kaess am Telefon
mit einem hörbaren Seufzer. Er
sieht sich offenbar nicht zum
ersten Mal mit dem Vorurteil
konfrontiert. «Das sindTheorien,
als Wissenschaftler stütze ich
mich auf Daten.»

Dazu gehört, dass dieAdoles-
zenz erwiesenermassen eine
schwierige Phase ist. «Man be-
ginnt, sich Gedanken zumachen
über sich selbst und die eigene
Rolle in derWelt.» Deshalb han-
delt es sich auch um die Zeit im
Leben, in der Menschen am an-
fälligsten sind für psychische Er-
krankungen.

Ebenfalls zu den Fakten ge-
hört die Tatsache, dass die Zahl
der diagnostizierten psychischen

Erkrankungen nach demAnstieg
in derPandemie nichtwieder ab-
genommen hat.Was ist also an-
ders geblieben, seit die Lock-
downs zu Ende gingen?

Erstens sprichtman in derÖf-
fentlichkeit laut Fachleuten
deutlich häufiger über Mental
Health. Die Bevölkerung ist also
für das Thema sensibilisiert und
reagiert früher bei ersten Anzei-
chen von Rückzug oder längerer
Niedergeschlagenheit.

Und zweitens: Soziale Netz-
werke sind im Leben Jugendli-
cher und junger Erwachsener
noch wichtiger geworden, weil
sie sichwährend der Lockdowns
vor allem so austauschten.

Soziale Medien
sind gefährlich
«Eine wachsende Anzahl von
Studien bestätigt den Zusam-
menhang zwischenMedienkon-
sum und schlechterer mentaler
Gesundheit», sagt die Berner
Neurowissenschaftlerin Barba-
ra Studer dazu. Sie hat 2020
Hirncoach.ch gegründet, ein
Spin-off der Universität Bern.
FürMädchen und junge Frauen,

die ja gemäss Statistiken
besonders betroffen sind, sei
insbesondere dasVergleichen in
den sozialen Medien wie
etwa Instagram gefährlich. «Die
allgegenwärtigen Bilder von
scheinbar perfekten Körpern
können zu emotionalem Stress,
Unsicherheit bis hin zu
Körperbild- und Essstörungen
beitragen.»

Chefarzt Michael Kaess ortet
in den sozialenMedien ebenfalls
ein potenzielles Problem.An der
Uniklinik für Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie und Psychothe-
rapie ist in diesem Zusammen-
hang der sogenannte Werther-
Effekt immerwieder Thema.

DerName kommt von Johann
Wolfgang von Goethes Roman
«Die Leiden des jungen Wer-
ther», in demdie Hauptfigur Su-
izid begeht. Nach der Veröffent-
lichung 1774 kam es zu Nachah-
mungstaten. Wenn Jugendliche
heute in den sozialenMedien Su-
izidideen posten, kann dieser
Werther-Effekt starke Dynami-
ken auslösen.

«Ich bin aber gegenVerbote»,
sagt Kaess. «JungeMenschen le-
ben nunmal auch in der virtuel-
lenWelt –wirmüssen ihnen hel-
fen, sich dort zurechtzufinden.»

Angst wegen
Erwartungsdruck
Es sind jedoch nicht nur junge
Menschen, die mit psychischen
Schwierigkeiten kämpfen.Davon
weiss Sebastian Dittert zu erzäh-
len. Er ist leitender Arzt und
Facharzt für Psychiatrie und Psy-
chotherapie an der Privatklinik
Meiringen.

Draussen ist es ein heisser
Sommertag, drinnen erzählt Dit-
tert engagiert von seiner Arbeit.
Auch er stellt fest, dass vermehrt
über psychische Probleme ge-
sprochen wird, was zu mehr Di-
agnosen führt. «Die Hausärzte
schauen genauer hin, Prominen-

te erzählen von ihren eigenen
Schwierigkeiten, und psychische
Probleme werden weniger mit
Schwäche assoziiert.» Das seien
alles positive Entwicklungen.

Was ihn aber beunruhigt: Er
sieht vermehrt depressive Krisen
beiMännern umdie 30. «Sie sind
gut im Job, geben sich stark da-
heim in der Familie ein, doch sie
fühlen sich von allen Seiten un-
ter Druck.»

Regelmässig höre er auch den
Satz: «Leistung war wichtig in
meinem Elternhaus.» Dittert
stammt ursprünglich aus Stutt-
gart und hat während einiger
Jahre in München gelebt. Hat er
in Deutschland weniger Leis-
tungsdruck wahrgenommen?
«Man sollte nicht verallgemei-
nern, aber ich habe den Ein-
druck, dass ich hier in der
Schweiz in den letzten Jahren
häufiger jungenMännern begeg-
ne, die das Gefühl haben, es rei-
che nie.»

GrosseWünsche erfordern
grosse Anstrengung
Er meint, das hänge auch mit
dem allgemeinenWohlstand der
Schweiz zusammen. «Wer mit-
haltenwill, zum Beispiel schöne
Ausflüge mit der Familie ma-
chen, ein schickesAuto, ein eige-
nes Haus möchte, der muss ge-
nug Geld dafür verdienen.» Und
wenn andere von ihren tollen Fe-
rien amMeer erzählen, kann das
schnell zumGefühl führen,man
selbst sei zu wenig erfolgreich.

Hinzu kommt, dass ange-
sichts der immer zahlreicher
werdenden Optionen auch die
Angst steigt, etwas zu verpassen
und aussen vor zu bleiben.

Dittert wirkt erstaunlich auf-
geräumt dafür, dass er jedenTag
mit der Verzweiflung von ande-
ren Leuten konfrontiert ist. «Es
ist doch unglaublich spannend,
mit Menschen tief in ihre Le-
bensgeschichte einzutauchen»,
sagt er.

«Man sollte eine Depression
nie isoliert betrachten, sie ist im-
mer eingebettet in die Biografie,
die familiären Veranlagungen,
die aktuellen Lebensumstände,
die gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen.»

Das alles genau anzuschauen,
benötige Zeit. «Die ist es, die uns
oft fehlt», glaubt er. Undwas hat
er aus seiner Erfahrung als Fach-
arzt für sein eigenes Leben ge-
lernt? «Jedermuss selber heraus-
finden, was ihm oder ihr guttut.
Das bedeutet auchAuseinander-
setzung mit sich selbst.»

Auf den Spuren der Schweizer Schwermut
Volkskrankheit Depression Kliniken werden regelrecht überrannt, die Anzahl Jugendlicher mit psychischen Problemen steigt rasant.
Woher kommt das verbreitete Unglücklichsein?

Sebastian Dittert von der Privatklinik Meiringen sagt, vor allem junge Männer litten unter grossem Erwartungsdruck. Foto: Christian Pfander

Sommerserie Glück

Was ist Glück? Ist es das, was uns
antreibt, wonach wir streben?
Oder etwas, das uns passiert? Wir
haben uns auf die Suche nach den
unterschiedlichen Facetten des
Glücks gemacht. Und wir haben im
ganzen Kanton Bern Menschen
und Geschichten gefunden, die
zeigen, was glücklich macht, wie
der Zufall Leben verändert und
was die Kehrseite des Glücks ist.

Hilfe bei Suizidgedanken

Haben Sie selbst Suizidgedanken,
oder kennen Sie Betroffene?
Für Kinder und Jugendliche ist das
Telefon 147 da, auch per Whatsapp
und E-Mail, oder unter www.147.ch.
Erwachsene können die Dargebo-
tene Hand kontaktieren, Telefon
143. E-Mail und Chat-Kontakte
finden Sie auf www.143.ch. Die
Angebote sind vertraulich und
kostenlos. Auch die Website
www.reden-kann-retten.ch bietet
Hilfe. (red)

Michael Kaess von der Universitätsklinik für Kinder- und
Jugendpsychiatrie und Psychotherapie sagt, dass mehr Menschen
Behandlungen brauchen und suchen. Foto: Adrian Moser

«Studien
bestätigen den
Zusammenhang
zwischen
Medienkonsum
und schlechterer
mentaler
Gesundheit.»
Barbara Studer
Neurowissenschaftlerin


